
INHALTSANGABE DER IM JAHRGANGE 1920 
EMTHALTENEN AUFSÄTZE. 

Der Heim oon Årnäs. 

Mit einer Ubersicht uber die Voraussetzungen und die Entwicklung 
des Helmes in dem Mittelalter bis 1400. 

Von BROR SCHN1TTGER. (Seite 1). 

Bei der Untersuchung der Ruinen des zu Beginn des XIV. 
Jahrhunderts abgebrannten Schlosses Årnäs (Aranäs) im Kirch­
spiel Forshem, Wästergötland, traf der Verfasser den auf Fig. 
1—3 abgebildeten Heim an. Derselbe besteht aus Eisen, ist 
etwas feuerbeschädigt und wiegt 2,340 kg.; er ist 30 cm. hoch, 
sein Durchschnitt beträgt an der unteren Kante ungefähr 33 
und 20 cm. Der Heim ist aus 3 Stucken zusammengesetzt, 
einem oberen aus einem Stiick getriebenen und 2 unteren, die 
mittels Nieten zusammengefugt sind. 

Da Funde miltelalterlicher Helme aus der Zeit vor 1400 
seiten sind und der Arnäs-Helm der erste seiner Art im Nor­
den ist, gibt der Verfasser eine Zusammenstellung älterer germa-
nischer Helme und eine Darstellung der Entwicklung aus den-
selben zu den mittelalterlichen Typen. Zu den friihesten ger-
manischen Helmen gehört eine Helmform von Thorsbjerg in 
Sönderjylland (Fig. 5) und der Bandhelm von Benty-Grange 
im Derbyshire (Fig. 6). Wahrscheinlich gehört auch der Heim 
von Cheltenham (Fig. 7) zur Gruppe der Bandhelme. Ihrer 
Konstruktion ähnlich sind auch die Helme von Brelzenheim 
bei Mainz und Triviéres in Belgien, sowie die schwedischen 
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Helme von Wendel und Ultuna. Fiir diese sämtlichen Helme 
känn man antike Impulse ohne Nachahmung gewisser Typen 
annehmen. 

Eine andere interessante Helmgruppe aus der Zeit der 
Völkerwanderung repräsentiert der sogenannte Spangenhelm. 
Fig. 8 stellt eine Probe von Vézeronze in Ostfrankreich dar 
Neun Exemplare sind bekannt; die Konstruktion deutet auf 
den Orient als Ursprungsland hin, die Ausschmiickung ist von 
der Antike beeinflusst. Wahrscheinlich ist dieser Typus in 
Slidrussland entstanden. 

Helme aus der karolingischen Zeit und dem späteren Mit­
telalter sind sehr seiten. Ein paar Exemplare aus Russland 
und Böhmen können ins X. Jahrhundert verlegt werden; sie 
sind aus einem öder ein paar Stucken gemacht (Fig. 9). Die 
Helme auf der Bayeux-Tapete (Fig. 10 und 11) sind möglicher­
weise auf den Spangenhelm zuriickzufuhren. 

Die Entwicklung um das Jahr 1100 känn dank den Ab-
bildungen von Helmen auf Siegeln leichter untersucht werden. 
Der konische Heim lebt während des XII. Jahrhunderts fort 
(Fig. 12 und 13), aber schon zu dieser Zeit wird es Mode 
die Helmglocke rund zu gestalten (Fig. 14, T5). 

Am Schluss des XII. Jahrhunderts treten beide Helmtypen 
gleichzeitig auf (Fig. 16), auch in Schweden (Fig. 17). Auch 
ein zylindrischer Typus (Fig. 18) entstand am Ende des XII. 
Jahrhunderts; bei diesem traten bereits die Schutzanordnungen 
fiir das Gesicht hinzu (Fig. 19—21) und der Nacken wurde 
nunmehr durch den hinteren Teil der Helmglocke, der nach 
abwärts verlängert wurde, geschiitzt (Fig. 22). Fig. 24 und 25 
zeigen einen voll ausgebildeten Standard-Typus, der ausgezeich-
neten Schutz fur den ganzen Kopf gegen die neu eingefuhrte 
Stosslanze bietet. Um den Heim leichter zu machen und die 
Angriffsfläche zu verkleinern, bildete man ihn der Kopfform nach; 
man bekam dadurch einen Typus mit gebrochenem Profil und 
abgerundetem viereckigem Durchschnitt. Dieser Typus ist vom 
Jahre 1267 bekannt (vgl. Fig. 26, 27, 28) und bestand bis ins 
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XIV. Jahrhundert weiter. Später machte man den Heim mit 
rundem Kopf, um einer Eisenhaube im Innern Platz zu lassen 
(Fig. 29-30). 

Diesen Typus benutzte man bis ans Ende des XIV. Jahrhun­
derts. Dann trålen mehrere Veränderungen ein, die zur Ent­
wicklung des grossen Turnierhelmes des XV. Jahrhunderts fiihr-
ten, der eine niedrige runde Schädelpartie hat, dessen Mittel-
teil mit Augenöffnungen ausgeslattet und zu einem breiten 
Schnabel ausgezogen und dessen unterer Teil zu einem schma-
len Hals zusammengeschnurt ist. 

Von dem Typus Fig. 26—28 sind einige Exemplare er­
halten geblieben, nämlich der Årnäs-Helm und einige in Deutsch-
land verwahrte Stttcke (Fig. 31 und 32). Von den Typen Fig. 
29—30 gibt es eine Anzahl von Exemplaren, von welchen eines 
aus England in Fig. 33 abgebildet ist. 

Die ältesten Völker- und Ortsnamen des Nordens. 
Von ADOLF NOREEN. {Seite 23). 

Der Verfasser deutet die alten Völker- und Ortsnamen des 
Nordens in derselben chronologischen Ordnung, wie sie in un-
seren Quellen auftauchen. 

Folgende Namen werden ethymologisch und historisch 
untersucht: Kimbri,Thule, Teutoni, Harudes, Ambrones, Longo-
bardi, Vandilii und Vandaloi, Skandinavia, Gutones öder Go-
tones, Burgundiones, Suiones, Sithones, Fenni, Skrithiphinoi, 
Aestii, Rugii, Lemonii (Leiuonii), Anglii, Silingai, Chaldeinoi 
(Finnaithae), Eruli, Eutii (Eötas, Juti), Dani (Danoi) Theustes, 
Liothida, Bergio, Hallin, Fervir, Gautoi, Ostrogothae, Ragna-
ricii, Raumariciae, Granii, Aganziae (Agand), Ranii, (Raumi), 
Adogit (Häleygir), browendas (brondr), Heaöoréamas (Haöu-
raumar), Wfcingas, Haelsingas. 
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Die Kirche oon Knut dem Heiligen in Lund — 
die heutige Domkirche. 

Von STEN ANJOU. (Seite 50). 

Man weiss, dass der Grund einer Kirche in Lund von 
Knut dem Heiligen, König von Dänemark (gestorben 1086) 
gelegt wurde. L. Weibull hat die Ansicht verfochten, dass 
eine fertig gebaute, aber unansehnliche Kirche als Vorgängerin 
der heutigen Domkirche existiert hat, wenn auch auf einem 
anderen Platze gelegen. Th. Wåhlin und O. Rydbeek wollen 
geltend machen, dass der Grund der jetzigen Domkirche von 
König Knut gelegt worden ist. Auf H. Zetterwalls Entdeckung 
gestiitzt, dass es im Innern der östlichsten der jetzigen Pfeiler, 
welche die Mauern des Mittelschiffcs trägen, ältere gibt, die 
mit neuen Quadersteinen bekleidet sind, und auf Grund seiner 
eigenen Ausgrabungen in der Dalby-Kirche in Schonen stellt 
der Verfasser folgende Hypothese auf: Die Kirche Knuts des 
Heiligen war im Jahre 1085, vermutlich ohne Krypta, ihrer 
Vollendung nahe und wurde wahrscheinlich daraufhin fiir den 
Gottesdienst vorbereitet. Erst später, wahrscheinlich nachdem 
das Erzbistum nach Lund verlegt worden war, wurde der Ar-
chitekt der Kirche, Donatus, berufen. Dieser hat der alten 
Anlage eine neue Krypta zugefiigt (öder eine ältere Krypta um­
gebaut) und hat dann das alte fur Holzdach berechnete Sy­
stem der Hochkirche gegen das Gewölbesystem, durch Ver-
kleidung des älteren Mauerwerks mit neuen Quadersteinen, 
vertauscht. Die Kirche, deren älteste Geschichte hier in kur-
zem besprochen wurde, ist Lunds heulige Domkirche. 

Diese Hypothese lässt sich wohl mit den ältesten Urkun­
den, besonders dem Necrologium Lundense vereinigen. 
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Snorres Mitteilungen uber die Bestattungsart 
und die Gräber zur Heidenzeit. 

Von SUNE LINDQVIST. (Seite 56). 

Der Verfasser referiert H. Hildebrands, O. Almgrens, H. 
Gjessings und B. Nermans Ansichten iiber die Angaben, die 
Snorre in der Heimskringla iiber die heidnischen Bestattungs-
arten mitteilt. 

Es geht daraus hervor, dass man gewöhnlich, wenn Snor­
res Aussagen an verschiedenen Stellen sich widersprechen, ver­
sucht hat, dieselben einander anzupassen. Man strich, was man 
fiir unechte Tradition hielt, legte hie und da einen dem Wort-
laut wenig entsprechenden Sinn hinein und war dann ganz 
zufrieden mit einer wenn auch nicht immer stichhältigen — 
Ubereinstimmung zwichen Wirklichkeit und selbstgeschaffener 
Theorie. 

Es wäre aber natiirlicher, die faktischen Gegensätze da-
durch zu erklären, dass Snorre nicht eine, sondern mehrere 
Uberlieferungen, aus verschiedenen Teilen des Nordens her-
stammend, wiedergab. 

Was Snorre im Prologus zur Heimkringla iiber das Brenn-
alter und das Hiigelalter mitteilt, ist offenbar ein Versuch, ge-
wissenhaft verschiedene solcher Uberlieferungen zu einem fiir 
den ganzen Norden geltenden Gesamtbilde zusammenzufassen. 

Was das Hiigelalter betrifft, gibt Snorre ausdrticklich an, 
dass die vom König Dan eingefiihrte reiche Bestattungsart zu-
erst nur fiir diesen König und dessen Nachkommen in Däne­
mark galt. In archäologischer Beziehung findet man auch ge-
rade — aus dem IX. und X. Jahrhundert — die besten Gegen-
stiicke hierzu auf JUtland und Filen (auf Björkö im Mälaren 
und an verschiedenen Orten Norwegens). Der Name Brenn-
alter passt aber ausserordentlich gut fur die vor diesen Jahr-
hunderten liegende Zeit in denselben Gegenden Dänemarks. 
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Wahrscheinlich schöpfte also Snorre seine Kenntnisse fiber die 
Zweiteilung der Heidenzeit aus dänischer Quelle und zwar aus 
der von ihm zitierten Skjoldungasage. Diese Sage ist jetzt nur 
mehr durch einen vom Isländer Arngrim Jonson herrfihrenden 
lateinischen Auszug bekannt (1596). Hier findet man auch 
die dänische Uberlieferung von den zwei Altern vollständig 
wieder, jedoch ohne die von Snorre hinzugefiigte Schilderung 
der Verhällnisse in Schweden und Norwegen. 

Schon der Charakter dieser Zusätze zeigt, dass die ande­
re Hauptquelle, woraus Snorre schöpft, den Verhältnissen in 
Schweden gilt. Die schwedische Uberlieferung findet man un-
vermischt in der Ynglingasage wieder. Mehrere Notizen dieser 
Sage miissen direkt einen schwedischen Gewährsmann haben 
und somit muss die Sage von diesem Gesichtspunkte aus 
betrachtet werden. 

In den zehn ersten Kapiteln, die im Gegensatz zu den 
tibrigen kein Commentar eines Teiles der Ynglingasage bilden, 
wird weder iiber Hligelbestattung unverbrannter Leichen mit 
reicher Ausstattung (abgesehen von der eigenartigen Schilderung 
Frö betreffend), noch iiber eine Veränderung der Bestattungs­
art während der Heidenzeit uberhaupt gesprochen. Die Ver-
brennung wird als allein herrschende, uralte Sitte erwähnt, die 
Odin selbst den Svearn vorgeschrieben hat. Das stimmt gut 
mit dem iiberein, was wir von den faktischen Verhältnissen 
in den Mälarlandschaften während des Schlussabschnittes der 
Heidenzeit wissen. In den näheren Vorschriften, die ange-
ftihrt werden (Kap. 8), gibt es nur drei Grade bei der Be­
handlung des Toten, je nach der Stellung, welche derselbe 
zu Lebzeiten einnahm; es wird aber gar nicht angedeutet, 
dass die verschiedenen Gebräuche verschiedenen Zeiten zuzu-
schreiben sind. Von diesem Gesichtspunkt aus stimmt diese 
Schilderung vollkommen mit den Verhältnissen im Mälartale 
iiberein, wo die zahlreichen Dorfgräberfelder mit ihren Ge-
denkhugeln iiber verbrannten Leichen und die vielen runen-
geschmiickten Bautasteine nicht mit der Bevölkerungsdichtig-
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keit, sondern mit den Vermögenshältnissen der Vorzeit zusam-
menhängen. 

Der Verfasser versucht weiter klarzulegen, welche Ansich-
ten iiber das Leben im jenseits mit dem jeweiligen Akt der Ver-
brennung öder Beisetzung verbunden waren. Was man dort, wo 
ersterer Grabritus allein herrschte, von dem jenseitigen Le­
ben erwartete, ist mit voller Konsequenz in den 10 ersten Ka-
piteln der Ynglingasage angegeben. Sowohl Hiigel als Bauta-
steine waren nur Denkmäler. Als die Svear Odin verbrannten, 
glaubten sie, dass er nach "Gottheim" öder "Asgård" ftihre. 
Als sie, drei Jahre nachdem Frey gestorben war, von dessen 
Tode unterrichtet wurden, wollten sie diesen ihren König nicht 
verbrennen, da sie glaubten, dass gute Ernte und Frieden 
ihnen solange erhalten bleiben wurden als er in Svethjud ver-
weilte. Was der Araber Ibn Fadhlan im Jahre 921—22 iiber 
Rus' Glauben mitteilte, steht ebenfalls in voller Ubereinstim-
mung hiermit. 

Der Glaube des Hiigelalters als solcher war dagegen ein 
ganz anderer. Als ein Vorbild fiir die Gräber der Wikinger­
zeit mit reich ausgestatteten unverbrannten Leichen in Holz-
kammern öder Schiffen känn nach Shetelig Karls des Grossen 
Grab in Aachens Kathedrale gelten, wo der Kaiser mit Krone, 
Schild, Schwert u. s. w. beigesetzt worden sein soll. Die An-
nahme scheint unter solchen Verhältnissen am wahrscheinlich-
sten, dass auch die christliche Vorstellung von dem Verbleib 
(wenigstens teilweisen) des Toten im Grabe den hintergrund 
zu den westnordischen Erzählungen von "Hiigelbewohnern" in 
reich ausgestatteten Grabkammern biidet. Auch bei Bestat-
tungen in einem Schiffe glaubte man, dass der Verstorbene in 
dem Grabe bliebe, sich däran er freuend, das unbemannte Schiff 
zu lenken. Den deutlichsten Beweis dafiir liefert ein altes Ge-
dicht von Asmundarleidi auf Island (s. 86), im Landnämabök 
und im Ynglingatal mitgeteilt. 

In Norwegen und Dänemark, wo während der Wikiiiger-
zeit Beisetzungen reich ausgestatteter Leichen mit Verbrennun-
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gen wechselten, und auf Island, wo letztere Bestattungsart 
uberhaupt nicht vorkam, vermischten sich naturlich, soweit 
man sich dieser erinnerte, die Vorstellungen des Brennalters 
mit denen des Hugelalters. Dass Snorre doch in den 10 ersten 
Kapiteln der Ynglingasage den Glauben der Svear während 
des Brennalters klar und folgerichtig wiedergiebt, liefert somit 
noch einen Beweis dafiir, dass er hier direkt aus schwedischer 
Quelle geschöpft hat. 

Weiter werden hier das liden Kapitel der Ynglingasage 
und die darauf folgenden Kapitel eingehend geprtift. Der Ver­
fasser stellt alle in der Sage vorkommenden, von den ange-
fiihrten Strophen nicht klar gestiitzten Mitteilungen iiber die 
Örte zusammen, wo die Könige gestorben, verbrannt öder in 
Hiigeln bestattet worden sind. Diese Mitteilungen werden in 
zwei Gruppen verteilt. Die eine Gruppe, die wesentlich den 
Tod der Könige betrifft, liefert nur unklare, nunmehr nicht 
identifizierbare Lokalangaben, und diirfte durch freiere Kon­
struktionen auf Grundlage des Gedichtes entstanden, öder auf 
andere Weise einer alten Uberlieferung entnommen sein, die 
sich auf westnordischem Boden länge erhalten hat. Die andere 
Gruppe handelt hingegen hauptsächlich von den Bestattungen 
der Könige öder vielmehr von den Stellen, wo ihnen zur Ehre 
Denkmäler (Hiigel, Bautasteine) errichtet worden waren. Da 
die zu dieser Gruppe gehörenden Angaben alle die Umgebung 
von Uppsala betreffen, meint der Verfasser, dass sie von einer 
Person herriihren, welche die Altertumsdenkmäler dieser Ge­
gend aus den XIILten Jahrhundert kannte und die Snorre ge-
holfen hat, dieselben mit den unklaren Angaben des Ynglinga­
tals zu vereinbaren. 

Vermutlich hat auch dieselbe Person die in den 10 ersten 
Kapiteln der Sage vorkommenden, die schwedischen Traditio­
nen betreffenden Angaben geliefert. 

Die Wanderung Odins und der Åsen betreffend, wird 
schliesslich noch ein Vergleich der Angaben gegeben, die sich 
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einerseits zu Anfang der Ynglingasage, andrerseits in der etwa 
20 Jahre fruher von Snorre verfassten Edda befinden. 

Nur jener jungere Text verlegt das Heim der Åsen an die 
Mundung des Don und erklärt Bezeichnungen wie „Svithiod 
das Grosse" und „Manhem" als Namen ftir Russland, respek­
tive Schweden. Nur hier in dem jiingeren Texte wird Frey als 
zu Uppsala wohnend und sterbend, Njords Noatun als in 
Svealand liegend bezeichnct. Charakteristisch ist auch, dass, 
während in der Edda Odins Aufenthaltsort in Schweden vor 
der Fortsetzung der Reise nach Norwegen diejenige Stelle ist 
„die man jetzt Sigtunir nennt" — in der Ynglingasage als 
Odins endgältlger Wohnsitz der Ort genannt ist „den man 
jetzt y4/^-Sigtunir nennt". Dergleichen Zusätze und Änderungen 
deuten offensichtlich auf einen schwedischen Berichterstatter 
hin, dessen Wissen sich Snorre erst nach dem Erscheinen 
seiner Edda hat zugute machen können. 

Wo starb Birger Jarl? 

Von HJALMAR LINDROT. (Seite 105). 

Birger Jarl starb am 21. Oktober 1266, aber seinen Sterbe-
ort hat man nicht identifizieren können. In der alten Reim-
chronik, der sogenannten Erikschronik, wird gesagt, dass er in 
Jälbolung starb. Jälbo ist der Name eines Hofes, Lung der-
jenige eines grossen Verwaltungsbezirkes in Wästergötland, und 
Jälbo ist aus Jarlebo entstanden. Einen Hof dieses Namens 
in Lung hat der Verfasser nicht finden können, aber aller Wahr-
scheinlichkeit nach hat es einen solchen gegeben und ist er 
des Jarls Residenzhof gewesen. 
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Die keltische Hansa öder die Hauptursache des 
kulturellen Ruckschrittes im Norden zu 

Beginn der Eisenzeit im Norden. 

Von SUNE LINDQVIST. (Seite 113). 

Der Mangel an Funden, der während des grössten Teils 
der sogen, vorrömischen Eisenzeit öder zirka ein halbes Jahr­
tausend bis ungefär 100 vor Chr. Geb. im Norden herrscht, 
ist äusserst auffallend und nicht leicht zu erklären. Teilweise 
känn er auf der Armut an Gräbern öder ihrer Unansehnlich-
keit beruhen, aber auch Depotfunde aus dieser Zeit sind seiten. 
Prof. R. Sernander hat die Ansicht geltend gemacht, dass die 
Armut an Gräbern durch eine Verschlechterung des Klima's 
die am Anfange der Eisenzeit eingetreten ist, entsteht, was 
man auf pflanzenpaleonthologischem Wege zeigen känn. An­
dere Naturwissenschaftler wie Prof. Högbom, haben die Be­
deutung der klimatischen Veränderung abschwächen wollen. 

O. Montelius hat gezeigt dass der Bernsteinshandel am 
Schlusse der Bronzezeit von Jutland nach Westpreussen ver-
legt worden ist, was einen Riickgang des Wohlstandes auf dem 
nordischen Gebiete zur Folge hatte. Auch Sophus Muller hat 
die ökonomische Bedeutung der Verlegung des Bernsteins-
handels und daneben die Unterbrechung des Handels durch 
die Feldziige der Kelten in Mitteleuropa hervorgehoben. Der 
Verf. findet dass die historisch-politischen Gesichtspunkte die 
bei Muller zu Tage treten, stärker betont werden miissen, als 
bisher während dieser Diskussion der Fall war. Er erinnert 
däran, dass die vielseitige schöpferische Kraft der neuen Im­
pulsen immer zugänglich gewesenen älteren Bronzezeit, nach 
und nach zu der neuhetsscheuen Sterilität der jiingeren Bron­
zezeit iiberging und mit dem beinahe regungslosen Todes-
schlaf der ältesten Eisenzeit schloss. 

Während in Nordeuropa eine diirftige, beinahe fundlose 
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Kulturperiode eintrat, entwickelte sich in dem keltischen Mit-
teleuropa eine reiche Kultur, aufgebaut auf hoher kiinstlerischer 
Fertigkeit, lebhaftem Handel und stärker innerer Organisation. 

Sie erreichte ihren Höhepunkt in der zweiten Hälfte der 
Hallstattperiode und am Anfang der Laténezeit d. h. um die 
Mitte des letzten Jahrtausends v. Chr. G., zu einer Zeit von 
welcher kaum irgend welche Importsachen im Norden ange­
troffen worden sind. 

Der Verf. vergleicht diese im Norden während der Eisen­
zeit eintreffende Armut mit der auf Gotland durch den Ein­
fluss der Hansa nach 1350 entstandenen. 

Der aktive Einsatz in den Handel, den die Nordländer 
der älteren Bronzezeit machten, wurde während der jiingeren 
Bronzezeit durch die mächtige Handelsorganisation, die der 
Verf. die keltische Hansa nennt, zum Stilistand gebracht. Durch 
die germanischen Wanderungen und Eroberungen auf kelti-
schem Gebiete während der Laténezeit wurde jedoch die Iso-
lierung der Germanen gebrochen, und die Funde wachsen all-
mählich an Zahl und Bedeutung. 

Im Verhältnis zu den Mittelmeervölkern dauerte die Iso-
lierung bis zur Mitte des 1. Jahrh. nach Chr. Geb. 

Die erfolgreiche Reise von Carnuntum zur Bernsteinkliste 
(Westpreussen) die unter Kaiser Nero von einem römischen 
Ritter unternommen worden ist, lässt uns ahnen, welche Re­
volution die erste direkte Bekanntschaft der Germanen und 
Römer hervorbrachte. Die Germanen erwachten aus einem 
Todesschlaf, in welchen die Kelten sie gewiegt hatten. 

Steht aber die Unterbrechung des Kulturriickganges in 
Zusammenhang mit politischen Ereignissen, so ist es wahr­
scheinlich, dass auch das Eintreten desselben auf solchen be-
ruht und die eventuelle Klimaverschlechterung nur eine Ne-
benursache desselben war. 
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Haben die Gerätformen der älteren Steinzeit noch 
in der Ganggräberzeit fortgelebt? 

Von OTTO RYDBECK. (Seite 136). 

Gewisse Geräte, z. B. Schaber und querschneidige Pfeil­
spitzen, die schon die ältere Steinzeit charakterisieren, leben 
zweifellos in der jiingeren Steinzeit fort. Der fiir die Kjökken-
möddinger so charakteristische Scheibenspalter hat wenigstens 
während der ersten Periode der jiingeren Stenzeit forlgelebt, 
was daraus hervorgeht, dass geschliffene Feuersteinäxte zu 
Scheibenspaltern umbehauen worden sind. Dasselbe geschah 
auch mit Kernbeilen. 

In einem der oberen Kulturschichten eines Steinzeitwohn-
platzes in Järawallen bei Limhamn in Skåne, den K. Kjell­
mark beschrieben u. dem Ende der älteren Steinzeit zuge­
schrieben hat, fand der Verf. nebst einem typischen Scheiben­
spalter, querschneidigen Pfeilspitzen, Keramik u. s. w. (Fig. 1) 
ein Stiick von einer geschliffenen, deutlich vollständig gleich-
zeitigen Feuersteinaxt, die friihestens aus der Ganggräberzeit 
stammte (Fig. 1 und Fig. 2). 

In den oberen Schichten dieses Wohnplatzes hat man 
diinne ornamentierte Gefässscherben gefunden, die aus der 
jiingeren Steinzeit stammen miissen. Abdriicke von Weizen-
körnern und Spreu hat man in dickwandiger Keramik aus 
den oberen Schichten gefunden, auch Knochen, welche zeigen, 
dass Schafe, vielleicht auch Kiihe und Schweine zu dieser Zeit, 
als Haustiere verwendet wurden. Die oberen Teile dieses 
Wohnplatzes dUrften also nicht aus der älteren Steinzeit, son­
dern von einem relativ vorgeschrittenen Teil der jiingeren 
Steinzeit herruhren, und die fiir die ältere Steinzeit charakteristi-
schen Formen der Gegenstände aus Feuerstein sowie die dick-
wandigen Tonstiicke haben bis in die Ganggräberzeit fortgelebt. 

Das Fortleben älterer Typen während der jiingeren Stein-
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zeit könnte auch das Vorkommen der Ertebölletypen auf einem 
Wohnplatz N:o 8 bei dem Fischerdorf Råå erklären. Der Fund-
ort liegt in einer sonst fiir die Ganggräberzeit typischen Höhe 
uber dem Meere, nämlich 70 % von der Litoringrenze. Auch 
die Mischung von geschliffenen und ungeschliffenen Feuer­
steinäxten auf dem Fundplatze am Ringsjö in Skåne deutet 
auf dasselbe Verhältniss hin. Desgleichen scheint es wahr­
scheinlich, dass die Beilformen der älteren Steinzeit bei Gru-
benarbeiten in Kreidelagern in S. Sallerup während der jiin­
geren Steinzeit angewendet worden sind. Auf Wohnplätzen 
bei Skelderviken sind sich die Erteböllekultur und die der Gru-
benkeramik und der dicknackigen Feuersteinaxt begegnet. 
Sämmtliche wichtige Gerätstypen der älteren Steinzeit bestehen 
unter gewissen Umständen und auf gewissen Plätzen während 
der Ganggräberzeit fort. Diese ältere Kultur scheint also an 
gewissen Plätzen gleichzeitig mit der megalithischen Kultur 
fortgelebt zu haben, bis sie durch diese öder von der jiingeren 
Wohnplatzkultur (der Grubenkeramikkultur) ersetzt wurde. 

Zur ältesten Geschichte des Soearciches. 
Einige Oesichtspunkte von SVEN TUNBERG. (Seite 146). 

Das Sveareich, welches Tacitus erwähnt, das ursprungliche 
Svethiud öder Svithiod, umfasste zunächst nur die Gegenden 
nördlich vom Mälarsee. Durch ihre von Tacitus angedeutete 
Seekriegsorganisation gewannen und befestigten die Svear ihren 
Einfluss ringsum die Ufern der Ostsee. Ubrige Svealandschaf-
ten, vor allem Södermanland, wurden in ihr Reich einverleibt, 
und später kamen die Götalandschaften an die Reihe. Aus 
Svethiud wurde das Sveareich (Sverige), das sich in kurzer 
Zeit nicht nur iiber die eigentlichten Götalandschaften sondern 
Uber Blekinge, Öland und Golland erstreckte. Die Eroberung 
durfte hauptsächlich während des VI. Jahrh. durchgefuhrt wor-
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den sein. Die Ausdehnung ging dann schnell in Norrland, Finn­
land und in den Kiistengegenden der Ostseeprovinzen vor sich. 

Die Uberlegenheit in der auswärtigen Politik der Svear 
ist nur als durch die Uberlegenheit der inneren Politik be-
dingt zu erklären. 

Dass es eine effektive Seekriegsorganisation gegeben hat 
ist schon erwähnt worden. Diese hat sich sicher während der 
Grossmachtzeit des Reiches noch mehr entwickelt. Zu Beginn 
des Mittelalters bezeugen nordische Quellen einstimmig das 
Vorkommen von besonderen Seekriegsorganisationen in allén 
drei nordischen Staaten. Die Kustenlandschaften waren fiir 
den "Ledung" (den Seekrieg) in gewisse Einheiten eingeteilt, 
die in Schweden teils mit den Hundaren iibereinstimmten, teils 
aus besonderen skeppslag öder snäckolag (Schiffsbezirken) mit 
Unterabteilungen (hamna) bestanden. 

Eine besondere Ledungssteuer lugt auch unter verschie­
denen Namen hervor. 

Wahrscheinlich ist das Ledungswesen Schwedens eine na-
tionale Schöpfung ursprUnglicher Art, welche anderen Län-
dern als Muster gedient hat, und hat sicher organischen Zu­
sammenhang mit dem frUheren Ledungswesen, das schon bei 
dem ersten Hervortreten des Sveareiches in der Geschichte zu 
annen ist. Um die Hauptepochen der ältesten Geschichte der 
Seekriegsorganisation zu ergriinden, stellt der Verfasser eine 
Untersuchung von den Bestimmungen Uber das Ledungswesen, 
die in den schwedischen Landschaftsgesetzen vorkommen, an. 

Aus dem Upplandsgesetze gebt hervor, dass jedes Hun­
dare in den drei s. g. Volkslanden, Tiundaland, Attundaland 
und FJärdhundraland vier Schiffe ausriisten sollten. Das ausser­
halb der Hundare liegende Kiistengebiet, Roden, war in Schiffs-
bezirke (skeppslag) eingeteilt, von welchen jeder ermächtigt 
war, ein Kriegsschiff auszurUsten und zu bemannen. 

Das Wästmannagesetz berichtet von einer ähnlichen Ein-
teilung fur Wästmanland, doch mit bloss zwei Schiffen fur je­
des Hundare. 
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Der Ledung galt auch fiir Södermanland, Nerike, Gestrik­
land, Helsingland, Medelpad, Ångermanland, Siidwest-Finland 
und Åland, aber nicht ftir Dalekarlien und das nördlichste Norr­
land. Auch in Östergötland, die Kiiste von Småland, Öland 
und Gotland bestand dasselbe Gesetz. In Östergötland scheint 
der Jarl besonders mit dem Seezugswesen zu tun gehabt zu 
haben, wobei die Kiistengegenden unter seiner direkten Lei-
tung stånden. 

Die Untersuchung zeigt, dass diese Kriegsorganisation 
nicht ftir das ganze schwedische Gebiet einheitlich war, son­
dern starke provinzielle Verschiedenheiten besass. Die Ver-
schiedenheiten beruhen wahrscheinlich auf der Verschieden-
het des Zeitpunktes, zu welchem der Ledung in die respek-
tiven Landesteile eingefUhrt worden ist. 

Die Ledungsvorschriften fiir die uppländischen Volkslan-
den sind älteren Ursprunges als die welche ftir Roden galten. 
Die Volkslanden umfassen nämlich die älteren, fruher bewohn-
ten Gegenden, Roden das jiingere Kolonisationsgebiet, das sich 
später aus dem Meere gehoben hatte. Als der Seekrieg orga-
nisiert wurde, umfasste "Svethiud" nur die sogen. Volkslanden 
mit deren Hundaren. Wie sich die Kolonielanden im Osten 
entwickelten, konstituierten sie sich erst als besondere judizi-
elle Gebiete, Gerichtsbezirke (tingslag) und wurden später als 
Schiffsbezirke (skeppslag) in die Seekriegsorganisation einge-
fiigt. Nach ziemlich kurzer Zeit scheint die Organisation in 
Wästmanland entstanden zu sein, und dann in Södermanland. 

Deutlich ist auch, dass man sich bei der Einfiihrung die­
ser Einrichtung in Götaland, Norrland, Finnland und auf Åland, 
der Skeppslagseinteilung als Muster bedienle. 

Die Organisation des Kiistenlandes, Rodens, wird in der 
Seekriegsorganisation bestimmend. Roden entwickelte sich zu 
einem Gross-Roden, und umfasste einen grossen Teil der ost-
schwedischen Kiistengegenden. Es stånd nach allem zu schlies-
sen unter der Verwaltung des Reichs-Jarls, und ist Schwedens 
ältestes historisch bewiesenes Jarl- öder Herzogtum gewesen. 
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Die Bedeutung dieses Rodens erklärt auch, dass die schwedi­
schen Eroberer in Russland ihren Namen Rusi öder Rus nach 
diesem Teil des Ländes erhalten haben. Roden kommt unter 
dem Namen Rodsland in der Runeninschrfft auf dem Piräus-
löwen vor, und auf den mittelalterlichen katalonischen und 
italienischen Seekarten ist Roderin der erste Landschaftsname. 

Literatur. 

Ture Hederström, Fornsagor och Eddakväden i geogra­
fisk belysning med inledande namnundersökningar. Del II, Stock­
holm 1919. Recension von T. J. A(rne). 

Von dem mittelalterlichen Aloastra. 
Von OTTO FRÖDIN. (Seite 169). 

Die Untersuchungen in Alvastra wurden 1919 fortgesetzt 
und fiihrten zu neuen Entdeckungen. Die Sverkerkapelle zeigte, 
dass sie einen Boden aus Steinfliessen gehabt hat. Ein Frag­
ment eines Ttirschliissels wurde angetroffen (Fig. 1). Es wur­
den noch sechs mit Steinen eingefasste Pfostenlöcher gefun­
den, und der Verf. stellt die Hypothese auf, dass die Pfosten 
Fackelhälter gewesen wären. Von der siidwestl. Ecke der 
Kapelle ging ein langer unterirdischer Dränierungskanal aus, 
auf der Innenseite aus flachen Steinen bestehend; er hat auch 
Steindeckung gehabt (Fig. 2 u. 3). Nordwestl. davon fand 
man einen mittelalterlichen Ofen aus Kalksteinplatten, die in 
Lehm gelegt waren (Fig. 4 u. 5), und möglicherweise fiir Kalk-
brennen während der Zeit des Kapellenbaues bestimmt ge­
wesen sind. 

Es wurden mehrere Munzen angetroffen; bis auf eine 
stammten sämmtliche aus dem Mittelalter her. Es war ein sil-
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berner Klipping, 1543 ftir Gustav Wasa geprägt (Fig. 6) und 
gleichzeitig mit dem Abreissen der Kapelle. Am wichtigsten 
waren die Untersuchungen des "Sverker-Hofes". Das von Grund-
mauern umschlossene Zimmer (Fig. 7) bildete das unter der 
Erde liegende Erdgeschoss eines befestigten Hauses aus dem 
XII. Jahrh. den festen Kern des Hofes, den der Verf. fiir 
Stammhof des Sverkergeschlechtes halt. Das Zimmer zeigt 
viereckigen Grundriss mit 6 m. langen Seiten (Fig. 7—10). 
Die östl. Wand ist bogenförmig und biidet eine Absis. In 
der entgegengesetzten westl. Wand sieht man die unteren Teile 
von zwei 1 m. breiten Treppen, die zu einem oberen Stock-
werke gefiihrt haben. In unveränderter Lage befanden sich 
die aus Kalksteinplatten bestehenden Unterlagen ftir4im Vier-
eck aufgestellten Säulen; 3 von ihnen hatten eine Unterlage 
von fragmentarischen Steinplatten von Grabkisten mit dem 
Typus des XI:en Jahrh. Eine Platle ist auf Fig. 11 dargestellt. 
Sie ist derselben Art wie einen der Giebelplatten der Eskils-
tunakiste öder wie die Kiste von Husaby in Västergötland 
(Fig. 12). 

Das Gewölbe, das von diesen 4 Säulen getragen worden 
ist, hat auf der Mauer und von dieser etwas vorschiessenden 
Pilastern (oderHalbkolonnen) geruht, von denen Reste wahr-
genommen wurden. 

Von aussen hat der Bau eine mehr ovale Form. Im Siid-
westen schliesst sich däran der Grund eines etwas jiingeren 
Holzgebäudes. Die Mauer ist mit der Hand aus Naturstein 
und gutem Mortel aufgefiihrt, bisweilen in Schichten die an 
das "Opus spicatum" (Fig. 13, vergl. Fig. 14) der Römer er-
innert. Reste groben Putzes waren sichtbar. Verschiedene 
kleine Gegenstände wurden gefunden im Schutt innerhalb der 
Mauern, darunter ornamentierte Baufragmente, ein Hufeisen, 
Wachs, ein Schieferschleifstein. Gleich ausserhalb der Mauer 
fand man Spuren von Kalksteinplatten einer mittelalterlichen 
Grabkiste. 

Die Mauern des "Sverker-Hofes" sind primitiver behan-
Fornvännen 1920. 17 
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delt als die der Sverkerkapelle und des Alvastraklosters und 
dtirften also in die Zeit vor der Ankunft der Zisterzienser (1143) 
datiert werden miissen. 

Da die vorher besprochenen Plätten von der Mitte des 
XI. Jahrh. herriihren, und sicher nicht gleich als Pfeilerunter-
lage verwendet worden sind, so diirfte der Bau am Anfang 
des XII. aufgefUhrt worden sein. 

Der Verf. meint, dass der angetroffene Keller ein Kapell-
stockwerk gewesen ist. Möglicherweise hat es 2 Stockwerke 
dariiber gegeben. 

Die Gemahlinnen des Königs Suerker II. 

Von HANS TOLL. (Seite 191). 

Der Verf. ftihrt historische und genealogische GrUnde fiir 
die Ansicht an, dass Benedikta, welche auf einer Bleirolle er­
wähnt wird, die in einem Sarkophage der "Sverkerkapelle" in 
Alvastra gefunden worden ist, die zweite Gemahlin des Königs 
Sverker II. sei, und dass sie weit in das Xllbe Jahrhundert 
hinein gelebt habe. 

Das baltische Kulturgebiet. 

Von GUNNAR EKHOLM. (Seite 207). 

Der Verf. erinnert däran, dass sich in der späteren Hälfte 
des jUngeren Steinalters rings um die Ostsee mehrere mit ein-
ander verwandte Kulturgebiete gruppieren, die durch Einzel­
gräber und gleichartige Streitbeile und auch oft durch zusam-
mengehörige Keramik charakterisiert sind. So wie man ein 
westliches megalitisches Gebiet unterscheiden känn, so känn 
man auch von einem östlichen baltischen Kulturgebiete spre­
chen. Ein Einzelgrab von Skåne spridit daffir, dass die Ein-
zelgräberkultur von Schweden nach Finnland gewandert ist. 
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Die Kulturausstrahlung von Ostschweden macht sich auch 
während der Bronzezeit geltend, und reicht laut A. M. Tallgren 
bis Ostrussland (Vergl. die Karte Fig. 4, welche die Verbrei­
tung der Mälartalsäxte in Finnland und Russland zeigt). Auch 
während verschiedener Abschnitte der Eisenzeit kan man leb-
hafte Verbindungen zwischen Schweden und den Ländern öst-
lich von der Ostsee nachweisen. 

Einige Bemcrkungen uber die Nikolaikirche 
,in Örebro. 

Von AXEL ROMDAHL. (Seite 218). 

Der Chor in der Nikolaikirche zeigt Ähnlichkeiten mit 
dem Chor der Domkirche in Skara und mit dem in Värnhem. 
Er stammt also aus der Zeit nach der Mitte des XIII. Jahrh. 
Die Teile des Langschiffes, die mit dem Chore zusammen-
hängen, sind unmittelbar nach der Erbauung des letzteren ent-
standen. Danach folgten am Ende des XIII. Jahrh. mehrere 
kleinere Arbeiten und erst in der ersten Hälfte des XIV. Jahrh. 
wurde das endgtiltige Gewölbe des Langschiffes mit Benutz 
von gothischen Kragensteinen unter dem Einflusse der Dom­
kirche von Linköping, aufgesetzt. 




